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Mussolinis Grenzzaun verlottert langsam
Im ZweitenWeltkrieg wollte Italien mit der Ramina Schmuggler stoppen und die Flucht erschweren

PETER JANKOVSKY, CANTINE DI GANDRIA

Fast lautlos durchschneidet das Tou-
ristenschiff das Wasser des tiefgrünen
Luganersees. Ziel ist das eidgenössi-
sche Zollmuseum im Gebiet Cantine
di Gandria. Das Gebäude entpuppt
sich als ehemaliger Grenzwachtposten.
Es steht in einer Uferzone mit stei-
len Berghängen und stark bemoosten
Bäumen. Hier in der Gegend endete
einst ein halsbrecherischer Schmugg-
ler- und Flüchtlingspfad.

Im Museum empfängt Sonja Burri
die neugierigen Sommerausflügler.Die
Zollexpertin kümmerte sich früher um
dieAbfertigung desWarenverkehrs am
Grenzübergang Chiasso und ist nun im
Backoffice tätig – aber regelmässig tut
sie auch Dienst im Zollmuseum, um
mit Verve von geschichtlichen Fakten
und Ereignissen rund um die Süd-
grenze zu erzählen. Die Luzernerin
weiss so einiges, ist sie doch seit 25
Jahren im Tessin im Einsatz.

Im Dienste des Faschismus

«Die meisten Besucher sind Touristen
aus der Deutschschweiz, und sie stau-
nen, wenn ich den Zaun an der Süd-
grenze erwähne», sagt Burri. In der Tat
weiss heute ausserhalb des Tessins fast
niemand mehr, dass Italien 1894 einen
Maschendrahtzaun an der Grenze zur
Schweiz errichtete. Dieser war sogar
mit Glöckchen ausgestattet, die als Be-
wegungsmelder fungierten.

«La Ramina» heisst der Zaun im
Südtessiner Dialekt. Er verlotterte
nach dem Ersten Weltkrieg, bis ihn
Benito Mussolini ausbessern und wie-
der ausbauen liess.Damit verfolgte der
faschistische Diktator Italiens dasselbe
Ziel, wie man es in den Anfangsjahren
der Ramina tat: Er wollte vor allem
den Schmugglern das Leben schwer-
machen. Und erst in zweiter Linie
den Flüchtlingen. Genau dieser The-
matik ist die derzeitige Sonderausstel-
lung «Eine Geschichte vonArmut und
Verfolgung» im Zollmuseum von Gan-
dria gewidmet.

Schmuggel und Armut gehören zu-
sammen. Laut der Zollexpertin Burri
verschob man in früheren Zeiten jedes
Jahr tonnenweise Tabak, Kaffee und
Alkohol von der Schweiz nach Italien.

Diese Produkte waren im südlichen
Nachbarland mit hohen Sonderzöllen
belegt, so dass viele Menschen sie sich
oft nicht leisten konnten.

Die Schmuggler selber waren gröss-
tenteils arme Italiener. Sie kauften
die Ware im Tessin ein und brach-
ten sie meist auf dem Rücken heim-
lich über die Grenze. Und zwar am
liebsten durch die dichten Wälder des
Südtessins – gerade dort finden sich
die längsten Abschnitte des Maschen-
drahtzauns. Doch es war eine gefähr-
liche Sache, denn es wurde auch regel-
mässig scharf geschossen.

Degoutante Schmuggelware

Abgesehen von den erwähnten Pro-
dukten schmuggelte man bis in die
heutige Zeit hinein auch kuriose bis
degoutante Dinge. Der Beweis hier-
für findet sich in der Dauerausstellung
des Zollmuseums, und zwar in der Ab-
teilung der beschlagnahmten Gegen-
stände: Dort finden sich zum Beispiel
Krokodillederstiefel, Elefantenstoss-
zähne, Elfenbeinfiguren, zu Schmuck
verarbeitete Seepferdchenfossilien,

Mäntel aus echtem Tigerfell und so-
gar ein Hocker, gefertigt aus einem
mumifizierten Elefantenbein.

Seinen Höhepunkt erreichte der
Schmuggel während des ZweitenWelt-
kriegs. DieWarenverschiebungen wur-
den so intensiv, dass sie für das Süd-
tessin zu einem veritablenWirtschafts-
faktor wurden. Dank den vielen ita-
lienischen Einkäufern florierten die
Tabakfabriken sowie der Detailhandel.
Doch der Krieg brachte auch eine
enorme Zahl von Flüchtlingen an die
Südgrenze. Wie die Schmuggler such-
ten sie nach Löchern in der Ramina
oder schnitten welche hinein, um ins
Tessin zu gelangen.

Und was ist heute so los an der
Ramina? Es gebe fast nur noch ver-
rostete Reste von ihr, stellt Burri fest.
Sie trägt übrigens die typische Uniform
der Grenzer, das Königsblau des Hem-
des sticht angenehm ins Auge. Aber
etwas fehlt an Burris Tenue – natürlich,
die obligate Pistole. Diese braucht die
Zollexpertin indes nicht, weil sie kei-
nen Dienst direkt an der Grenze tut.

Szenenwechsel: Wir befinden uns
in einem Waldstück beim Südtessiner
Grenzort Stabio und begleiten Burris
Kollegen Augusto Schera auf einer
Spezialtour – und dieser Beamte hat
die Waffe immer bei sich. Die grüne
Grenze bei Stabio verdient ihren
Namen, denn der Wald wuchert hier
üppig. Schera beschreitet denWeg, der
direkt an die Landesgrenze führt, und
prompt trifft er auf einen Menschen.
Allerdings nicht auf einen Schmugg-
ler, sondern auf einen erstaunt drein-
blickenden Jogger: Der hiesige Vita-
parcours verläuft nämlich direkt an
der Grenze.

Und schon ist die Ramina zu se-
hen, beziehungsweise ihre verrosteten,
verlotterten und stellenweise von der
Vegetation überdeckten Reste. An ei-
nigen Stellen sind auch Betonpfähle
und andereWegsperren vorhanden, die
die Italiener einst aufgestellt hatten,
um den Durchgang auf besonders be-
liebten Schleichpfaden zu behindern.
Gleich daneben liegt eine Freizeit-
hütte: Hier feiere die lokale Jugend
im Sommer ihre Partys, sagt Schera.
Man lasse sie gerne gewähren, solange
sie nichts schmuggle und keine illegale
Stoffe konsumiere, fügt der Grenzer
augenzwinkernd hinzu.

Wenn Schera in den Wäldern um
Stabio seine Runden macht, trifft er
oft auf Spaziergänger aus der Schweiz
und aus Italien. Viele von ihnen kennt
er persönlich, hält mit ihnen einen kur-
zen Schwatz. Es ist normal, dass in Sta-
bios Grenzwäldern ein gewisses Kom-
men und Gehen herrscht. Denn ge-

mäss dem Schengen-Abkommen ist ein
Übertritt von einem Land ins andere
auch an der grünen Grenze möglich,
selbst wenn sie mitten durch denWald
verläuft.Hier scheinen sich die Landes-
grenzen allmählich aufgelöst zu haben,
so wie die Ramina selbst.

Und eben, man kennt sich gut, vor
allem früher war das so: Als noch
die altgedienten Tabak- und Kaf-
feeschmuggler ihre Touren machten,
grüssten einige von ihnen schon von
weitem den damals jungen Grenzwäch-
ter Schera, wenn er auf der Lauer lag.

Umgekehrte Richtung

So freundlich geht es an der Südgrenze
nicht immer zu und her. Die Schmug-
gelrichtung hat sich tendenziell umge-
kehrt, wobei das illegale Einführen von
Fleischwaren und – notabene – Schuh-

sohlen in die Schweiz noch sehr be-
tulich wirkt. Nicht minder häufig ist
der Schmuggel von Drogen,Menschen
und Schwarzgeld, und hierbei hat der
Grenzer Schera in seinen fast vierzig
Dienstjahren so einiges erlebt.

Zum Beispiel dieWelle bewaffneter
Raubüberfälle vonTätern, die von jen-
seits der Grenze kamen. Später, in der
Zeit des Bosnienkrieges, gab es eine
grosse Menge von verängstigten oder
auch aggressiven Flüchtlingen, die in
der Schweiz Schutz suchen wollten.
Dann erreichten vor ein paar Jahren in
grosser Zahl die Eritreer und Schwarz-
afrikaner die Schweizer Südgrenze.

Als neuere Tendenz stellt Schera
fest, dass die Gewaltbereitschaft der
Kriminellen, die Drogen und Men-
schen ins Tessin schmuggelten oder
hier Raubüberfälle begehen wollten,
zugenommen habe. Zudem seien etli-
che von ihnen minderjährig.

Sehr emotional waren für den
Grenzwächter zwei Erlebnisse. Ein-
mal erkannte er bei einer Personen-
kontrolle an der grünen Grenze fast er-
freut eine georgische Flüchtlingsfami-
lie wieder, die er schon einmal nach

Italien zurückgeschickt hatte – und
die Familie erkannte ihn ebenfalls.
Es waren anständige, sympathische
Menschen, die sich auch ein zweites
Mal überzeugen liessen. Das andere,
diesmal negative Extremgefühl rührte
daher, dass ein enger Arbeitskollege
Scheras bei einer Einzelpatrouille er-
schossen wurde. Vermutlich von Men-
schenschmugglern.

Die Ramina wieder errichten?

Die neuere Entwicklung an der ver-
lotterten Ramina versetzt einige Tes-
siner Grenzgemeinden in Unruhe. So
schrieb 2019 das Dorf Monteggio an
die Kantonsregierung und den Bun-
desrat, man möge die Grenzkontrol-
len verschärfen und am besten den
Maschendrahtzaun wieder errichten.

DieAntwort:Man habe die Zusam-
menarbeit mit den italienischen Behör-
den, beispielsweise im Sinne von grenz-
überschreitenden Doppelpatrouillen,
bereits optimiert. Und die Hoheit über
die Ramina habe als alleiniger Besit-
zer der italienische Staat.

Eine Wiedererrichtung des
Maschendrahtzauns stellt für die ita-
lienische Regierung wohl keine Prio-
rität dar. Dennoch ist die Ramina an
einigen Stellen repariert und von der
Vegetation befreit worden – und zwar
durch private Grundstückbesitzer auf
beiden Seiten der Grenze. Dies ist
zum Beispiel im Muggiotal der Fall,
wo Augusto Schera herkommt: Dort
herrscht offenbar die Meinung vor,
man müsse denMaschendrahtzaun aus
historischen und touristischen Grün-
den in Schuss halten.

Heutzutage sei punkto Grenz-
schutz Folgendes entscheidend, resü-
miert Schera: Es gelte, möglichst früh
so viele Informationen über kriminelle
Aktivitäten wie möglich zu erhalten.
Auf dieseWeise könnten dann auch die
Dispositive der Grenzwacht sofort an-
gepasst werden.Wichtig sind aus Sche-
ras Sicht die modernen Überwachungs-
technologien, die eine gute Abschre-
ckung darstellen.Aber auf menschliche
Patrouillen werde man wohl trotzdem
nicht verzichten können.

Der Maschendrahtzaun ist seit vier-
zig Jahren ein wichtiger Bestandteil
von Scheras Leben. «Er symbolisiert
für mich die Grenze meiner Heimat,
und die Grenze selber ist meineWelt.»
Nun geht aber der Beamte Schera in
anderthalb Jahren in Rente. Auf die
Grenze und die Ramina wird er trotz-
dem nicht verzichten, wie er lachend
anmerkt: «Ich klappere dann beim
Training mit meinem Mountainbike
die Südgrenze ab.»

Der Zaun an der grünen Grenze stammt noch aus dem 19. Jahrhundert und wurde während der Zeit des italienischen Faschis-
mus verstärkt. CHRISTOPH RUCKSTUHL / NZZ

Als neuere Tendenz
stellt Grenzwächter
Augusto Schera fest,
dass die
Gewaltbereitschaft
der Kriminellen
zugenommen habe.

Mehr Drogen,
weniger
Flüchtlinge
In den letzten Jahren hat die Zahl
der illegalen Grenzübertritte
an der Südgrenze stark
abgenommen. Nun könnte
jedoch eine Trendwende erfolgen.

PETER JANKOVSKY

Im Sommer 2016 erlebte die Schweiz
einen massiven Migrantenansturm an
der Südgrenze. Im August jenes Jahres
kampierten zeitweise über 600 Men-
schen vor allem aus Eritrea, Gam-
bia, Somalia und Nigeria unter freiem
Himmel am Bahnhof der italienischen
Grenzstadt Como, die unmittelbar bei
Chiasso liegt.

Die grosse Mehrheit dieser Migran-
ten kam auf dem Seeweg oder auf der
Balkanroute nach Italien: Sie wollten
meist illegal durch die Schweiz rei-
sen, um nach Deutschland oder in die
skandinavischen Länder zu gelangen.
Schliesslich stellten die italienischen
Behörden gut bewachte Wohncontai-
ner auf, um die immer angespanntere
Lage zu entschärfen.

Schweiz kein primäres Zielland

Seither hat sich die Situation an der
Südgrenze weitgehend beruhigt. Noch
im ersten Halbjahr 2016 stellte die Eid-
genössische Zollverwaltung (EZV) die
recht hohe Zahl von 7200 illegalen
Grenzübertritten im Tessin fest – aber
im gleichen Zeitraum des Jahres 2018
war es nur noch die Hälfte. Für eine
weitere Abnahme sorgte der Lock-
down während der ersten Corona-
Welle. Denn von Mitte März bis An-
fang Juni 2020 schloss die Schweiz an
ihrer Südgrenze dreissig kleinere Über-
gänge und kanalisierte an den grös-
seren Grenzstationen den Zufluss an
Verkehr und Menschen.

Seit 2020 veröffentliche man nur
noch die Gesamtzahl aller illegalen
Grenzübertritte in der Schweiz, er-
klärt die EZV-Sprecherin Nadia Passa-
lacqua. Gemäss ihren Worten hat man
in den ersten sechs Monaten des Jahres
2020 gesamtschweizerisch rund 4200
illegale Grenzübertritte festgestellt.
Dies ist deutlich weniger als in den
vorangegangenen Jahren, und man
kann es hauptsächlich auf die geringe
Zahl an Ankünften von Asylsuchen-
den in Italien zurückführen. Denn die
Pandemie hat generell die Migrations-
ströme reduziert.

Und die diesjährige Tendenz? Im
Vergleich zu 2020 habe sich die Zahl
der an Italiens Meeresufern ankom-
menden Migranten etwa verdoppelt,
sagt Lukas Rieder, Sprecher des Staats-
sekretariates für Migration. Diese Ten-
denz dürfte saisonal bedingt so bleiben
und möglicherweise weiter zunehmen.

Wird also auch der Druck auf die
Südgrenze steigen? Die Schweiz sei
traditionell kein primäres Zielland
für Migranten, die in Italien ankämen,
hält Rieder fest. Eine Hausse auf der
zentralen Mittelmeerroute habe da-
her nicht zwingend einen Anstieg der
Asylgesuche in der Schweiz zur Folge,
so Rieder weiter.

Der Trend kehrt

Die EZV hat laut ihrer Sprecherin
Passalacqua in diesem Jahr bis Ende
Juli schweizweit insgesamt 8350 un-
erlaubte Grenzüberquerungen fest-
gestellt. Die Tendenz ist zumindest in
dieser Hinsicht also wieder steigend,
wennman denVergleich mit 2020 zieht.

Die Zahl der illegalen Übertritte
war im ersten Corona-Jahr generell
deutlich zurückgegangen – dafür hat
der Drogenschmuggel zugenommen.
Gemäss Passalacqua wurden im Jahr
2019 an der Südgrenze rund 20 Kilo-
gramm Heroin beschlagnahmt, und
2020 waren es bereits 55 Kilo.

Bei Kokain war dieselbe Tendenz
weniger stark: Im ersten Pandemiejahr
konfiszierten die Schweizer Grenz-
wächter imTessin 162 Kilogramm, 2019
waren es 124 Kilo gewesen. Aufgrund
der beschlagnahmten Menge erweist
sich Kokain als die beliebtere Droge.

2019 schrieb das Dorf
Monteggio an die
Kantonsregierung
und den Bundesrat,
man möge am besten
den Maschendrahtzaun
wieder errichten.
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Zürich startet mit Vorsichtswoche ins Schuljahr
Von Massentests und Maskenpflicht über Luftfilteranlagen oder Lehrermangel – die wichtigsten Informationen zum Schulanfang

LENA SCHENKEL, NILS PFÄNDLER

Am Montag kehren im Kanton Zürich
die Schülerinnen und Schüler in die
Klassenzimmer zurück. Die Sommer-
ferien sind vorbei – und wieder befindet
sich die Schweiz in einer heiklen Phase
der Pandemie. Die Fallzahlen steigen,
und die Impfkampagne stockt. Eltern,
aber auch die Politik und die Behörden
blicken deshalb gebannt auf die Ent-
wicklung in den Schulen. Wir haben vor
dem Schulstart die wichtigsten Fragen
und Antworten zusammengefasst.

Läuft an den Zürcher Schulen wieder
alles wie vor Corona?
Nein. An den Schutzmassnahmen wird
nach den Sommerferien unverändert
festgehalten. Dazu gehören die indivi-
duellen Schutzkonzepte der Schulen, die
etwa Vorgaben zu Veranstaltungen, die
Verpflegung über Mittag oder Klassen-
lager regeln. Die Schulen wurden bereits
vor den Sommerferien von der Zürcher
Bildungsdirektion aufgefordert, die
Massnahmen zu überprüfen und sich auf
verschiedene Szenarien wie regelmässi-
ges Testen oder eine kurzfristige Mas-
kenpflicht für Berufsschüler und Gym-
nasiastinnen vorzubereiten.

Müssen die Schülerinnen und Schüler
eine Maske tragen?
Nein, eine generelle Maskenpflicht
gibt es nicht. An den Mittel- und Be-
rufsfachschulen gilt nach dem Schul-
start allerdings eine sogenannte «Vor-
sichtswoche». Während dieser Woche
wird das Maskentragen dringend emp-
fohlen. Mit diesen Massnahmen sollen
laut der Bildungsdirektion Quarantä-
nen zum Schulbeginn verhindert werden.
Auf ihrer Homepage empfiehlt die Bil-
dungsdirektion noch immer das Masken-
tragen für Schülerinnen und Schüler so-
wie alle Lehr- und Betreuungspersonen
ab der 4. Klasse. Zudem behält sich die
Kantonsregierung vor, je nach Situation
eine Maskenpflicht auf Sekundarstufe II,
also an den Berufs- und Fachmittelschu-
len sowie Gymnasien, anzuordnen.

Wie sieht es mit dem Testen aus?
Die Zürcher Bildungsdirektion empfiehlt
das sogenannte repetitive Testen aus-
drücklich.Es sei an vielen Schulen erfolg-
reich durchgeführt worden,und die Logis-
tik sei verbessert worden.Für Schulen,die
repetitiv testen, gelten erleichterte Qua-
rantänevorgaben, und sie können auch
vermehrt klassenübergreifende Aktivi-
täten durchführen. Kommt es an Schu-
len zuAusbrüchen,kann der kantonsärzt-
liche Dienst Massentests anordnen.

Kommen nun flächendeckend Luft-
filteranlagen zum Einsatz?

Nein. Ob zusätzliche Massnahmen wie
Luftreiniger eingesetzt werden, ent-
scheidet die jeweilige Schulgemeinde.
Die Zürcher Bildungsdirektion hat die
Schulen aber aufgefordert, ihre Schutz-
konzepte zu überprüfen und darin fest-
zuhalten, mit welchen Massnahmen sie
in ihren Liegenschaften die Qualität
der Raumluft der Schulzimmer sicher-
stellen. Der Zürcher Lehrerverband
(ZLV) fordert schon lange, die Klassen-
zimmer mit CO2-Messgeräten auszu-
statten und nötigenfalls Luftfilter oder
Lüftungen zu installieren. In der Stadt
Zürich haben zwei Mütter zusammen
mit über 800 Mitunterzeichnenden eine
entsprechende Petition beim Schul- und
Sportdepartement eingereicht, die vom
ZLV unterstützt wird. Sie verlangen, bis
im Herbst alle Primar- und Sonderschu-
len sowie Kindergärten der Stadt Zürich
mit Luftfiltern auszurüsten. Der natio-
nale Dachverband der Lehrerinnen und
Lehrer hat sich jüngst ebenfalls explizit
dafür ausgesprochen.

Wissenschaftliche Studien konnten
zwar nachweisen, dass Raumluftreini-
ger helfen, Viren in Klassenzimmern
oder Büros unschädlich zu machen; das
Lüften können sie aber nicht ersetzen.
Zudem sind die Geräte sehr kostspielig,
und deren optimale Wahl hängt stark

von der Nutzung und den baulichen
Voraussetzungen ab. Darauf verweist
auch die Zürcher Bildungsdirektion auf
Anfrage: Es gebe im Kanton Zürich so-
wohl weit über hundertjährige Schul-
häuser als auch moderne Schulbauten
nach Minergiestandard mit leistungs-
fähigen Lüftungssystemen. Angesichts
dieser Vielfalt könne es nicht eine tech-
nische Lösung für alle Schulen geben.
Es sei deshalb wichtig, dass diese indivi-
duell gesucht und an die jeweilige Infra-
struktur vor Ort angepasst werde.

Dürfen klassenübergreifende Aktivitä-
ten stattfinden?
Klassen für gemeinsamen Sportunter-
richt, ein Theater oder Projektwochen
zu durchmischen, ist zwar seitens der
Bildungsdirektion erlaubt, aber nicht
empfohlen – beziehungsweise nur unter
besonderen Schutzmassnahmen. Denn
dies erschwert im Falle eines Corona-
Ausbruchs an der Schule das Contact-
Tracing. Insbesondere wenn Schüle-
rinnen und Schüler von mehr als einer
Klasse zusammenkommen. Schlimms-
tenfalls müssten mehrere Klassen in
Quarantäne. Für Schulen, die repetitive
Tests durchführen, gelten laut Volks-
schulamt aber erleichterte Quarantäne-
vorgaben.

Finden Schulreisen und Klassenlager
statt?
Solange die geltenden Schutzmassnah-
men eingehalten werden, dürfen Exkur-
sionen stattfinden. Bezüglich Klassen-
lager verweist die Zürcher Bildungs-
direktion auf die Rahmenvorgaben für
Lager im Kultur-, Freizeit- und Sport-
bereich des Bundesamts für Sport.
Darin wird etwa dringend empfohlen,
alle Teilnehmer im Vorfeld eines Lagers
zu testen. Die Zürcher Bildungsdirek-
tion empfiehlt, dies auch danach zu tun.
Sowohl Schulen als auch private Anbie-
ter von Lagern können über die Platt-
form «Together we test» kostenlos Test-
Kits für Lager beziehen. Für Schulen, die
repetitive Tests durchführen, reicht dies
nach Auskunft des Volksschulamts, so-
fern dies auch in der Lagerwoche und
danach fortgesetzt wird.

Die Infektionszahlen in Zürich stei-
gen. Sind jetzt vermehrt Ausbrüche
an Schulen zu erwarten?
Das ist schwer vorherzusehen. Fakt ist,
dass es unter Kindern nach wie vor nicht
zu einer Zunahme von Hospitalisatio-
nen und schweren Fällen gekommen
ist. Dies, obwohl sich erst über 12-Jäh-
rige impfen lassen dürfen. Anders als
bei Erwachsenen empfehlen die Behör-

den nicht allen Kindern und Jugend-
lichen die Corona-Impfung (vgl. nächste
Frage). Kinder gelten in den Augen der
meisten Experten jedenfalls nach wie
vor nicht als Treiber der Pandemie.

Sollen sich bald auch Schulkinder imp-
fen lassen?
Eine Impfung ist zwar ab 12 Jahren mög-
lich, aber für unter 16-Jährige wird sie
nicht uneingeschränkt empfohlen: 12-
bis 15-Jährige sollen sich vor allem dann
immunisieren lassen, wenn sie eine chro-
nische Krankheit oder Kontakt zu einer
immungeschwächten Person haben.
Dies könnte sich aber bald ändern: Wie
Recherchen der «NZZ am Sonntag» zei-
gen, wird die Impfempfehlung für 12- bis
15-Jährige zurzeit überarbeitet, da neu
auch Moderna für diese Alterskatego-
rie zugelassen ist. In Deutschland hat die
Ständige Impfkommission die Empfeh-
lung bereits Mitte August angepasst.

Was passiert bei einem Ausbruch an
einer Schule?
Sobald es an einer Schule einen oder
mehrere Corona-Fälle gibt, nimmt das
auf Schulen spezialisierte Contact-Tra-
cing mit der Schulleitung Kontakt auf
und klärt die Situation ab. In Rückspra-
che mit dem kantonalen schulärztlichen
Dienst können unter Umständen Mas-
sentests für Teile der Schule oder die
ganze Schule angeordnet werden. Die
Teilnahme daran ist freiwillig. Kinder
oder Jugendliche, die sich nicht testen
lassen können oder wollen, dürfen aber
für eine befristete Zeit vom Präsenz-
unterricht ausgeschlossen werden.

Könnten die Schulen bei steigenden
Fallzahlen geschlossen werden?
Das ist grundsätzlich nicht ausgeschlos-
sen, soll mit den Schutzmassnahmen
aber um jeden Preis verhindert werden.

Gibt es wegen Corona einen grösseren
Lehrermangel?
Nachdem sich die Stellenmarkt-Situa-
tion im letzten Jahr noch entspannt
hatte, spitzte sich die Situation heuer
wieder zu. Dies hat vor allem mit den
wachsenden Schülerzahlen zu tun: Im
Kanton Zürich mussten 115 zusätzliche
Klassen eröffnet werden – 98 in der
Primarschule und 19 in der Sekundar-
schule. Trotz allem sind vor dem Schul-
start praktisch alle Stellen besetzt. In
Einzelfällen mussten zur Überbrückung
Stellvertretungen eingesetzt, Pensen
unter den bestehenden Lehrkräften auf-
geteilt oder Kinder auf andere Klassen
verteilt werden. Laut Angaben der Bil-
dungsdirektion waren im Kanton noch
nie so viele Lehrpersonen an der Volks-
schule tätig wie heute – und der Bedarf
wird weiter steigen.

AmMontag kehren Schulkinder und Lehrkräfte in die Klassenzimmer zurück. ANTHONY ANEX / KEYSTONE

BEZIRKSGERICHT WINTERTHUR

Stiefvater vom Vorwurf der Vergewaltigung freigesprochen
Ein Mann sass neun Monate ungerechtfertigt in Haft, nachdem seine Stieftochter ihn schwerer Sexualdelikte bezichtigt hatte

TOM FELBER

Dem Beschuldigten wird vorgeworfen,
seine geistig zurückgebliebene Stief-
tochter vergewaltigt zu haben. Die
Öffentlichkeit ist vom Prozess ausge-
schlossen. Zum Schutz des Opfers hat
das Bezirksgericht Winterthur den Ge-
richtsreportern strenge Auflagen erteilt:
Unter anderem dürfen keine Berufe,
Nationalitäten,Altersangaben und Orte
genannt werden. Es steht Aussage gegen
Aussage. Der Beschuldigte bestreitet die
Vorwürfe.

Er stammt aus Osteuropa und ist –
laut der Staatsanwältin – in der Schweiz
fünfmal vorbestraft, allerdings nicht ein-
schlägig, sondern wegen gewerbs- und
bandenmässigen Diebstahls. Er sei auch
schon ausgeschafft worden; im Ausland
heiratete er dann aber eine Schweizerin.
Dadurch erhielt der Mann die Aufent-
haltsbewilligung B. Seine Ehefrau hat

eine Tochter aus einer früheren Bezie-
hung. Diese hat laut einem Gutachten
einen IQ von lediglich 52 und den geisti-
gen Entwicklungsstand einer Neunjähri-
gen. Das Mädchen lebte in einem Inter-
nat und kam nur an einem Wochenende
pro Monat nach Hause.

Knackpunkt Glaubwürdigkeit

Der Beschuldigte soll in einem Zeitraum
von drei Jahren regelmässig sexuelle
Handlungen an dem Mädchen vollzogen
haben; und zwar an jedem Wochenende,
an dem es zu Hause war. Es war damals
zwischen 12 und 15 Jahre alt. Mindestens
einmal soll der Stiefvater das Kind auch
vergewaltigt haben. Das Hauptproblem
des Falls ist die Frage der Glaubwürdig-
keit des geistig behinderten Mädchens.
Es hatte schon einen anderen Mann sexu-
eller Übergriffe bezichtigt. Dieser wurde
erstinstanzlich aber freigesprochen.

Der beschuldigte Stiefvater macht im
Gerichtssaal keine Angaben mehr zur
Sache. In der Untersuchung beteuerte
er seine Unschuld. Er sass neun Monate
in Untersuchungshaft. Seine Ehefrau
steht nach wie vor zu ihm und lebt mit
ihm zusammen. Er hat ein Kontaktver-
bot gegenüber der Stieftochter. Immer
wenn diese vom Internat nach Hause
kommt, muss er die Wohnung verlassen.

Die Staatsanwältin beantragt eine
Freiheitsstrafe von 64 Monaten und
10 Jahre Landesverweis. Ihre Anklage
stützt sie auf die Aussagen des mutmass-
lichen Opfers. Zur Frage der Glaubwür-
digkeit wurde zudem ein neuro- und
aussagepsychologisches Gutachten ein-
geholt. Laut diesem hat die Stieftochter
zwar eine Intelligenzschwäche und Auf-
fassungsstörungen. Sie sei aber durch-
aus in der Lage, sich korrekt zu erinnern.

Allerdings steht im Gutachten auch,
dass die sogenannte «Nullhypothese»,

wonach gar nichts passiert ist, auch nicht
verworfen werden könne.Weil auf einem
Handy des Stiefvaters ein Bild der Stief-
tochter mit einer entblössten Brust ge-
funden wurde, ist er auch der Pornogra-
fie angeklagt. Die Rechtsvertreterin der
Stieftochter beantragt eine Genugtuung
von 12 000 Franken.

Als Sexualtäter stigmatisiert

Der Verteidiger plädiert auf Freispruch
und 58 800 Franken Genugtuung für
den Stiefvater wegen ungerechtfertigter
Haft und Stigmatisierung als Sexualtäter.
Es müsse von «einer äusserst geringen
Glaubwürdigkeit» der Stieftochter aus-
gegangen werden. Das Bezirksgericht
spricht den Beschuldigten von allen Vor-
würfen derVergewaltigung,der sexuellen
Nötigung,der sexuellen Handlungen mit
einem Kind und der Pornografie frei. Er
erhält die Genugtuung in der beantrag-

ten Höhe.Es sei ein klarer Fall,begründet
die vorsitzende Richterin. Der Anklage-
vorwurf lasse sich nicht rechtsgenügend
erstellen. Die Aussagen der Stieftochter
seien «pauschal,vollerWidersprüche,we-
nig plastisch, detailarm» und wichen in
zwei Einvernahmen voneinander ab.Lü-
gensignale überwögen gegenüber Reali-
tätssignalen klar. Die Stieftochter könne
die Konsequenzen von Falschaussagen
nicht abschätzen.

Es sei durchaus ein Motiv ersichtlich.
Das Kind habe ein Nähe/Distanz-Pro-
blem in Bezug auf den Stiefvater. Die
Eltern hätten ihm Grenzen gesetzt und
die Benutzung des Handys gesperrt. Das
könne dazu geführt haben, dass es fal-
sche Dinge erzählt habe. Das beanstan-
dete Bild sei nicht pornografisch. Die
Tochter habe es wohl sogar selber als
Selfie erstellt.
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